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 1 Der Gender Data Gap – Das Patriarchat macht auch vor den Daten nicht Halt

 2 Frauen frieren im Büro, weil Temperaturnormen auf männliche Stoffwechselwerte
 3 abgestimmt sind. Im Auto steigt ihr Verletzungsrisiko, da Gurte und Airbags am
 4 durchschnittlichen Männerkörper orientiert sind. In Notaufnahmen werden Herzinfarkte
 5 häufiger übersehen, weil ihre Symptome von den „typischen“, männlich definierten
 6 Anzeichen abweichen. Diese Beispiele verweisen auf ein strukturelles Problem: eine
 7 geschlechtsbezogene Datenlücke. Frauen und genderqueere Personen werden in Forschung
 8 und Gesellschaft häufig übersehen, bewusst ausgeschlossen oder trotz vorhandener
 9 Daten nicht berücksichtigt. Dieses Phänomen ist bekannt als Gender Data Gap oder
 10 Gender Data Bias.

 11 It’s a Man’s World – Wenn der Mann der Maßstab ist

 12 Männer               sind       in           unserer               patriarchalen    
 13 Gesellschaft       die unausgesprochene Selbstverständlichkeit. Wer „Mensch“ sagt,
 14 meint meist den Mann. So stellte Simone de Beauvoir schon im Jahr 1949 fest: „Die
 15 Menschheit ist männlich, und der Mann definiert die Frau nicht als solche, sondern im
 16 Vergleich zu sich selbst: Sie wird nicht als autonomes Wesen angesehen. […] Er ist
 17 das Subjekt, er ist das Absolute: Sie ist das Andere.“ Über die Lebensrealität von
 18 Frauen wird oS geschwiegen und dieses Schweigen durchzieht unsere gesamte Kultur:
 19 Filme, Literatur, Medien, Stadtplanung und selbst die Wissenschaft.

 20 Die Folge dieser männlich dominierten Kultur ist, dass männliche Erfahrungen als
 21 universell gelten, während weibliche Erfahrungen lediglich als Randerscheinung
 22 wahrgenommen werden. Das zeigt sich auch in einer Studie zu Wikipedia-Einträgen in
 23 mehreren Sprachen: Artikel über Frauen enthalten Begriffe wie „Frau“, „weiblich“ oder
 24 „Dame“, während Artikel über Männer kaum je „Mann“ oder „männlich“ erwähnen. Das
 25 Männliche gilt als selbstverständlich           –             so          
 26 selbstverständlich,          dass       die         Seite      über die        
 27 deutsche Fußballnationalmannschaft das Männerteam beschreibt, während das Frauenteam
 28 eigens als „Deutsche Fußballnationalmannschaft der Frauen“ bezeichnet wird.

 29 Der Gender Data Gap beruht auf der Annahme des Männlichen als universellem Standard.
 30 Daten über Frauen und genderqueere Personen fehlen, weil sie als irrelevant gelten,
 31 bewusst nicht erhoben werden oder trotz Vorliegens unbeachtet bleiben. In einer Welt,
 32 die immer stärker von Daten geprägt ist, hat diese Unsichtbarkeit schwerwiegende
 33 Folgen.

 34 Benachteiligung im Alltag

 35 In Geschäften sind Regale oft so hoch angebracht, dass Frauen sie nur mit Mühe
 36 erreichen. Auch Haltegriffe in öffentlichen Verkehrsmitteln liegen häufig zu weit
 37 oben, und selbst der ‚Unisex‘-Reiserucksack sitzt auf kleinster Einstellung noch zu
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 38 locker. All das sind Beispiele dafür, dass Dinge, die uns im Alltag begegnen, an
 39 männlichen Körpermaßen und Bedürfnissen ausgerichtet sind. 

 40 Ein weiteres Beispiel, das uns allen regelmäßig begegnet sind lange Schlangen vor
 41 Damentoiletten. Dass diese immer wieder entstehen, ist kein Zufall, sondern hat
 42 nachvollziehbare Gründe: Gleichgroße Männertoiletten können aufgrund der Urinale von
 43 mehr Personen gleichzeitig genutzt werden. Zudem benötigen Frauen 2,3-mal so viel
 44 Zeit wie Männer auf den Toiletten, weil sie häufig in Begleitung von Kindern und
 45 pflegebedürftigen Menschen unterwegs sind und Periodenprodukte wechseln müssen. Die
 46 vermeintlich gerechte Flächenplanung von Sanitäranlagen benachteiligt Frauen daher
 47 systematisch. Das Absurde an der Sache: Die benötigten Daten dazu existieren sogar,
 48 sie werden aber bei der Planung sanitärer Anlagen einfach nicht berücksichtigt. 

 49 Arbeit nach männlicher Norm

 50 Auch in der Arbeitswelt zeigt sich der Gender Data Gap. Frauen leisten weltweit rund
 51 drei Viertel der unbezahlten Care-Arbeit und tragen so neben der Erwerbstätigkeit den
 52 größten Teil von Haushalt, Kinderbetreuung und Pflege. Diese zusätzliche Belastung
 53 bleibt in Statistiken zu (Erwerbs-)Arbeit jedoch weitgehend unsichtbar. So entsteht
 54 ein verzerrtes Bild, das männliche Erwerbsbiografien als Norm setzt und weibliche
 55 Lebensrealitäten ausblendet. Besonders deutlich zeigt sich dies im Rentensystem: Es
 56 orientiert sich an lückenlosen Vollzeitkarrieren und benachteiligt damit Frauen, die
 57 Care-Arbeit leisten. Das Ergebnis ist ein deutlich erhöhtes Armutsrisiko im Alter,
 58 das zudem durch den ohnehin bestehenden Gender Pay Gap verstärkt wird.

 59 Doch auch jenseits der ungleichen Verteilung von Sorge- und Erwerbsarbeit werden die
 60 Bedürfnisse von Frauen in vielen Bereichen der Arbeitswelt ignoriert: Türen, die zu
 61 schwer sind, als dass eine durchschnittliche Frau sie leicht aufdrücken könnte,
 62 Glastreppen und Böden, durch die Frauen leicht unter den Rock geschaut werden kann
 63 und eine Durchschnittstemperatur in Büroräumen, die an den Bedürfnissen von Männern
 64 ausgerichtet ist, mit dem Ergebnis, dass Frauen frieren.

 65 Auch Arbeitsgeräte und Schutzausrüstung sind in der Regel für den männlichen
 66 Durchschnittskörper entwickelt. Das führt zu Werkzeugen, die zu schwer oder unpassend
 67 ausbalanciert sind, sowie zu Helmen, Westen oder Masken, die bei vielen Frauen nicht
 68 richtig sitzen und so statt Schutz ein höheres Verletzungsrisiko mit sich bringen.

 69 Selbst die Arbeitsforschung, die zur Verbesserung von Arbeitsbedingungen beitragen
 70 soll, konzentriert sich überwiegend auf Männer und männerdominierte Branchen. So ist
 71 gut erforscht, wie sich Tätigkeiten im Bergbau auf die Lunge von Männern auswirken
 72 oder welche Belastungen schweres Heben auf Baustellen für Männer mit sich bringt.
 73 Frauen werden dabei jedoch kaum berücksichtigt. In vielen Studien gelten sie sogar
 74 als Störfaktoren, weil sie in diesen Berufen zahlenmäßig seltener vertreten sind.
 75 Anstatt ihre Daten gesondert auszuwerten, werden sie oft aus den Analysen
 76 ausgeschlossen. Auf diese Weise bleibt die Gesundheit von Frauen systematisch
 77 unberücksichtigt, selbst in Branchen, die in Bezug auf Arbeitssicherheit und
 78 Gesundheitsschutz als gut erforscht gelten.

 79 Auch in frauendominierten Berufen zeigt sich eine solche Vernachlässigung. In der
 80 Pflege etwa ist das Heben schwerer Lasten kaum untersucht, obwohl Pflege- und
 81 Reinigungskräfte in einer Schicht oft mehr heben müssen als Bau- oder Bergarbeiter.
 82 Hinzu kommt, dass viele Frauen nach der Erwerbsarbeit zusätzlich unbezahlte

Bundeskoordinierungstreffen der Juso-Hochschulgruppen 2025
Willy-Brandt-Haus Berlin, 21.11.2025 - 23.11.2025

2 / 6



 83 Sorgearbeit leisten, die weiteres Heben oder Knien erfordert. Naheliegende
 84 Forschungsfragen wie die Auswirkungen der Brustgröße auf rückenbelastende
 85 Hebetechniken sind bis heute unbeantwortet.

 86 Mobilität ohne Frauen gedacht

 87 Die strukturelle Unsichtbarkeit von Frauen beschränkt sich jedoch nicht auf den
 88 Arbeitsplatz. Auch im Bereich der Mobilität werden ihre Lebensrealitäten häufig
 89 übergangen. So erfassen die meisten Mobilitätsstudien die komplexen Wegeketten von
 90 Menschen mit

 91 Sorgearbeitspflichten nicht und bilden sie daher in ihren Ergebnissen auch nicht ab.
 92 OS wird bei der Abfrage von Wegezwecken nur eine Option zur Auswahl gestellt oder bei
 93 der Auswertung eine Hierarchie eingeführt, die Erwerbsarbeit priorisiert und
 94 Sorgearbeit unsichtbar macht.

 95 In manchen Fällen kann der Gender Data Gap sogar lebensgefährlich sein. Ein besonders
 96 gravierendes Beispiel sind Auto-Crashtests: Diese werden fast ausschließlich mit
 97 Dummys durchgeführt, die Größe und Gewicht eines durchschnittlichen Mannes (1,75 m,
 98 78 kg) nachbilden. Sicherheitssysteme wie Airbags, Gurte und Sitzeinstellungen sind
 99 damit auf männliche Körperstandards ausgelegt. Für Frauen bedeutet das ein deutlich
 100 höheres Risiko: Sie werden bei Unfällen häufiger im Auto eingeklemmt, erleiden öfter
 101 Becken- und Wirbelsäulenverletzungen und haben bis zu dreimal häufiger ein
 102 Schleudertrauma. Insgesamt liegt die Wahrscheinlichkeit für Frauen, bei einem
 103 Autounfall schwer verletzt zu werden, um 48 Prozent höher als bei Männern; das Risiko
 104 mittelschwerer Verletzungen ist sogar um 71 Prozent erhöht.

 105 Medizin für die halbe Menschheit

 106 Dass Frauen im wahrsten Sinne des Wortes „nicht mitgedacht“ werden, zeigt sich auch
 107 in der Medizin. Der männliche Körper gilt hier seit jeher als Norm. Obwohl
 108 grundlegende Unterschiede zwischen Männern und Frauen in nahezu allen Geweben,
 109 Organsystemen und Krankheitsverläufen längst nachgewiesen sind, dient der männliche
 110 Körper bis heute bevorzugt als Grundlage für Forschung und Medikamententests.

 111 Schon im Medizinstudium orientiert sich das vermittelte Wissen zu Hormonen und
 112 Referenzwerten, etwa für Blutparameter und Sauerstoffträger überwiegend an männlichen
 113 Werten und berücksichtigt geschlechtsspezifische Unterschiede nur unzureichend.

 114 Auch in der medizinischen Forschung sind Frauen über lange Zeit hinweg systematisch
 115 vernachlässigt worden. Der geringe Anteil weiblicher Probandinnen führte zu
 116 einseitigen Ergebnissen. Diese Schieflage wurde durch den Contergan-Skandal
 117 zusätzlich verstärkt. Das Beruhigungsmittel verursachte in den 1950er- und 1960er-
 118 Jahren schwerwiegende Fehlbildungen bei Neugeborenen. Um Frauen künftig keinem
 119 ähnlichen Risiko auszusetzen, schloss man sie vielfach von klinischen Studien aus, da
 120 sie möglicherweise unwissentlich schwanger sein könnten. Zwar gibt es inzwischen
 121 gesetzliche Regelungen, die Frauen den Zugang zu Arzneimittelstudien erleichtern
 122 sollen, dennoch sind viele Forschungsarbeiten nach wie vor überwiegend auf männliche
 123 Probanden ausgerichtet.

 124 Die Folgen dieser Einseitigkeit zeigen sich auch in der Diagnostik. Erst vor wenigen
 125 Jahren wurde bekannt, dass Frauen nach einem Herzinfarkt eine höhere
 126 Sterblichkeitsrate aufweisen als Männer. Ein entscheidender Grund liegt in den
 127 unterschiedlichen Symptomen: Während bei Männern häufig die „klassischen“
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 128 Brustschmerzen auftreten, zeigen Frauen eher unspezifische Beschwerden wie
 129 Bauchschmerzen, Kurzatmigkeit, Übelkeit oder Müdigkeit. Diese weniger bekannten
 130 Anzeichen führen dazu, dass Herzinfarkte bei weiblichen Patientinnen häufig übersehen
 131 oder fehldiagnostiziert werden.

 132 Ebenso problematisch ist die Medikamentenversorgung. Da Arzneimittel bei Frauen
 133 häufig langsamer abgebaut werden, wären geschlechtsspezifische Anpassungen in der
 134 Dosierung erforderlich. In der Realität erhalten Frauen jedoch oft dieselben
 135 Dosierungen wie Männer, was zu einer Übermedikation führen kann. Ein aktuelleres
 136 Beispiel hierfür lieferte die Covid19-Pandemie: Frauen zeigten statistisch häufiger
 137 stärkere Impfreaktionen, was eine Debatte über geschlechtersensible
 138 Impfstoffdosierungen auslöste.

 139 Besonders deutlich wird die Forschungslücke jedoch bei Beschwerden, die
 140 ausschließlich Frauen und andere Personen mit Uterus betreffen. Ein Beispiel ist das
 141 prämenstruelle Syndrom (PMS). Die Symptome sind vielfältig und Fachleute gehen davon
 142 aus, dass bis zu 30 Prozent aller Frauen so stark betroffen sind, dass ihr Alltag
 143 erheblich eingeschränkt ist. Dennoch ist PMS wenig erforscht, da die Symptome oft
 144 nicht ernst genommen und als „natürliche Begleiterscheinung“ des weiblichen Zyklus
 145 abgetan werden. 

 146 Digitale Diskriminierung

 147 Auch die digitale Welt ist von dieser strukturellen Unsichtbarkeit geprägt. Viele
 148 technische Geräte und Systeme sind an männlichen Standards ausgerichtet. Smartphones
 149 sind häufig zu groß für kleinere Hände und damit für viele Frauen schwerer zu
 150 bedienen. Sprach- und Gesichtserkennungssysteme arbeiten bei Frauen weniger
 151 treffsicher, da die zugrunde liegenden Datensätze überwiegend männlich geprägt sind.
 152 So kann es beispielsweise passieren, dass Frauenstimmen in digitalen Meetings
 153 schlechter erkannt werden und dadurch Benachteiligungen entstehen.

 154 Auch in Bewerbungsprozessen kommen Algorithmen zum Einsatz. Diese Systeme lernen aus
 155 Daten, die meist männlich dominiert sind, und übernehmen die darin enthaltenen
 156 Vorurteile. Ein bekanntes Beispiel lieferte Amazon: Als das Unternehmen 2014 ein KI-
 157 System zur Bewerber*innenauswahl einführte, übernahm dieses die männerlastigen Muster
 158 früherer Personalentscheidungen und bevorzugte erneut Männer. Solche Algorithmen
 159 können bestehende Ungleichheiten sogar verstärken. Ein Bilderkennungssystem
 160 klassifizierte etwa Männer, die in einer Küche fotografiert wurden, häufig als
 161 Frauen, da in den Trainingsdaten überwiegend Frauen in Küchen vorkamen.

 162 Die Verzerrungen haben handfeste Folgen. In einigen Fällen erhielten Frauen bei
 163 gleichem Einkommen niedrigere Kreditlimits als Männer. Besonders problematisch ist
 164 zudem, dass viele dieser Algorithmen proprietär geschützt sind. Dadurch können
 165 Außenstehende nicht nachvollziehen, ob geschlechtsspezifische Verzerrungen
 166 berücksichtigt wurden. Nach allem, was bisher bekannt ist, geschieht dies jedoch
 167 nicht.

 168 Schluss mit der Unsichtbarkeit – Was sich ändern muss

 169 Die Beispiele aus all den verschiedenen Bereichen zeigen: Datenlücken sind keine
 170 Zufälle, sondern Ausdruck eines strukturellen Problems. Sie sind Symptom einer
 171 patriarchalen Gesellschaft, die Männer systematisch bevorzugt und den männlichen
 172 Standpunkt als neutral ausgibt. 
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 173 Es ist höchste Zeit für einen Perspektivwechsel. Viel zu lange wurden Frauen als
 174 Abweichung vom „menschlichen Standard“ betrachtet und damit unsichtbar gemacht. In
 175 einer Welt, die immer stärker von Big Data geprägt ist, müssen wir die
 176 Geschlechterlücke in den Daten schließen. Dafür braucht es die bewusste Erhebung
 177 geschlechtsspezifischer Daten. Nur so lassen sich Ungleichheiten aufzeigen und
 178 überwinden. Es gibt keine geschlechtsneutrale Wirklichkeit; deshalb muss in allen
 179 Bereichen Gendermainstreaming selbstverständlich sein. Politiken und Programme dürfen
 180 nicht länger geschlechtsblind bleiben, sondern müssen systematisch auf ihre
 181 Auswirkungen für die Gleichstellung untersucht, bewertet und angepasst werden.

 182 Um das zu erreichen, muss die Repräsentationslücke von Frauen und genderqueeren
 183 Personen in Forschung und Entscheidungsprozessen geschlossen werden. Denn dort, wo
 184 Frauen und genderqueere Personen beteiligt sind, werden sie auch nicht vergessen.
 185 Studien zeigen: Je höher der Anteil von Wissenschaftlerinnen, desto eher werden
 186 Geschlecht und Gender in Forschungsprojekten berücksichtigt. Eine Metaanalyse von 1,5
 187 Millionen Fachartikeln zwischen 2008 und 2015 belegt zudem, dass die
 188 Wahrscheinlichkeit, Gender-Aspekte einzubeziehen, mit dem Anteil von Frauen im
 189 Autor*innenteam steigt.

 190 Für uns als feministischer Verband steht fest: Wenn Frauen und genderqueere Personen
 191 in Forschung, Wissenschaft und Politik präsent sind, verändert das, was untersucht,
 192 erinnert und weitergegeben wird. Und diese Forschung beeinflusst direkt Politik,
 193 Medizin, Arbeitswelt und Gesetze – also unser aller Leben. Deshalb gilt: Schluss mit
 194 der Unsichtbarkeit. 

 195 Wir fordern: 

 196

 197
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 200
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 214

 215

 216

Verbindliche Quoten bei der Besetzung von Stellen in Forschung, Entwicklung und
Politik

Ausbau von Förderprogrammen für Frauen und genderqueere Personen in Wissenschaft
und Technik

Geschlechtergerechte und inklusive Datenerhebung, die Frauen und genderqueere
Personen systematisch berücksichtigt

verstärkt Forschung in die Methodik und Methodologie wie man empirisch
Geschlechterunterschiede erforscht, ohne binäre Geschlechterrollen zu verstärken
und zu reproduzieren

Erweiterung der Arbeitsforschung in weiblich dominierten Berufen wie Pflege und
Reinigung

Anpassung von Arbeits- und Gesundheitsschutz sowie technischer Ausstattung an
vielfältige Körpermaße und Stimmen

Systematische   Erfassung            von        Care-Arbeit        und       
komplexen                Wegeketten in Mobilitätsstudien sowie eine
Verkehrsplanung, die Fuß- und Radwege gleichberechtigt berücksichtigt

Gesetzliche Verpflichtung zur Berücksichtigung von Frauen in Mobilitäts- und
Sicherheitsforschung, inklusive Crash-Tests mit weiblichen Dummys und
geschlechtsspezifischer Datennutzung bei der Fahrzeugzulassung

Ausbau und feste Verankerung der Gendermedizin in Forschung, Ausbildung und
Versorgung
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 217

 218

 219

 220

Gesetzlich          vorgeschriebene              Transparenz       und       
unabhängige                Überprüfung von Algorithmen und KI-Systemen auf
geschlechtsspezifische Verzerrungen

Stärkung geschlechtersensibler Forschung im Bereich Technologie und KI

 221
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